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Ich bin der Daumen deiner Faust,


der sie mit Halt umschließt,


der Anker deiner Kräfte,


der ihr die Stärke gibt.


Und leite die Legionen


als Herrscherdämon durch die Welt,


zerschmetter jeden Feind,


auf dass er dir zu Füßen fällt.


Geboren in der Hölle Feuer


gehört mein Leib und Leben dir.


Ich schwör dir ewiglich die Treue


als Faustkind deines Landes hier.


Wenn beide Fäuste sich erheben,


dann stärken sie das Höllentor.


Für Reich und Ehre Lucifers


krieche ich aus Blut empor!


- Fausteid des 1. Herrscherdämonen Lucifers -




Anmerkung der Autorin:


Liebe/r Leser/in, bitte lass dich beim Lesen meiner Geschichte nicht vom fehlenden Blocksatz irritieren, denn dies ist bewusst von mir so gewählt worden. Es soll den Kontrast zwischen der Menschenwelt mit ihren starren, menschlichen Regeln und der Dämonenwelt mit ihren weniger geordneten, dämonischen Regeln darstellen. Nach wenigen Seiten wirst du dich sicher daran gewöhnt haben.


Auch der Fausteid des 1. Herrscherdämonen entspricht keinem Zufall, sondern stellt eine bildliche Darstellung des Höllensteines Lucifers dar. Wenn du den Eid aus leichter Entfernung betrachtest, sollte eine Art von Vase erkennbar sein, die am Hals einen breiteren Mittelteil aufweist und deren Fuß auf einem schwebenden Sockel steht. Nähere Details zum Höllenstein und dessen Bedeutung folgen in Band 5.





- CHAPTER I. -


Der Sicherheitsbeamte wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hier zu stehen, verlangte ziemlich viel von ihm ab, denn der Drang, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen, war enorm groß. Immerhin sollte dort vorn in dem Haus doch tatsächlich ein Gen der Stufe 5 wohnen. So nannte man die seit 2030 entdeckten Homo Geneticus, die ähnlich Mutanten über spezielle Fähigkeiten und Kräfte verfügten, mit denen sie helfen, aber auch schaden konnten. Und seine Aufgabe war es nun, zusammen mit seinen Kollegen eben diesen Gen aus dem Haus zu entfernen, um den Bereich zu säubern. Wie er das schaffen sollte, ohne vorher draufzugehen, hatte ihm sein Boss nicht verraten. Nur, dass es schnell gehen musste. Der Großindustrielle Newman wartete bereits auf den Beginn einer Baumaßnahme in diesem Bereich und einen wie Newman ließ man für gewöhnlich nicht warten. »Der muss ja auch nicht hier sein«, fluchte er leise und griff nach seiner Waffe. Dann gab er seinem Kollegen ein Zeichen, ging zielstrebig auf die Veranda des weiß gestrichenen Hauses zu und klingelte an der Tür. »Human Security! Bitte öffnen!«


Sein Kumpel gab ihm Rückendeckung. Beide hatten sie Herzklopfen und machten sich fast in die Hose. Genauso wie der Rest ihrer Einheit, die zitternd in den Wägen im Hintergrund wartete und hoffte, das Ganze diesmal ohne Blutvergießen über die Bühne bringen zu können und nicht wie gestern, als es daneben ging. Denn gestern strich dieser Bursche die Veranda rot.


Sal grinste, als er durch die Gardine blickte und all die vielen bewaffneten Männer sah. Sie kamen diese Woche schon zum dritten Mal vorbei und waren beinahe anhänglich geworden. »Endlich mal wieder etwas Abwechslung«, murmelte er zufrieden und vernahm ein erneutes Klingelgeräusch.


»Human Security! Wenn sie nicht freiwillig öffnen, sehen wir uns gezwungen, Gewalt anzuwenden!«, dröhnte es warnend von draußen vor der Tür.


»Oh, bitte, wendet Gewalt an! Der Tag war heute so langweilig und könnte durch euch ein wenig versüßt werden.« Sals Augen blitzten dämonisch auf, zeigten kleine lodernde Flammen und erstickten dann wieder, als warteten sie auf ihren Einsatz. Er konnte die Angst der Beamten mitten durch die Eingangstür riechen. Hörte, wie ihr Herz das Adrenalin durch ihre Adern pumpte, um sie zum Angriff bereitzumachen. Eine aromatische süße Note verteilte sich in der Luft, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und machte ihn schon ganz hibbelig. Er wollte die Beamten begrüßen. Auf seine Art natürlich, denn alles andere war ihm zu langweilig. Zu menschlich und zu unverdorben. Sal wollte spielen, ein wenig Spaß im Reich des Homo Sapiens haben, der ihm die Zeit auf Erden erträglich gestaltete.


Bevor er dies jedoch konnte, fuhr ein dunkler gepanzerter Wagen fast schon zu schnell auf die anderen Wägen zu, dass er den Eindruck erweckte, sie jeden Moment zu rammen. Eine Frau sprang hektisch heraus, wedelte wie wild mit ihrem Ausweis und rief die Männer von der Veranda zurück. »UCHR! Weg von der Tür! Ich regel das!« Sie wirkte abgehetzt, aber nicht überfordert und ging zielstrebig zum Leiter dieser Einheit, während die Sicherheitsbeamten mit Freude den Rückzug antraten und flink zu ihren Wägen hechteten. »Sie haben mich angefordert?«


Der Leiter, von allen nur Big Paps genannt, fuhr sich über den verschwitzten Bart. Er war froh, die Agentin zu sehen, obwohl er bezweifelte, dass sie allein ausreichte, diesen Gen da drinnen zum Gehen zu bewegen. »Das ist richtig, Miss ...?«


»Agent«, korrigierte sie Big Paps sofort, um ihn an ihren Dienstgrad zu erinnern. »Agent Lacey McKinnley.«


»McKinnley?« Augenblicklich zuckte er zusammen. »Sie sind aber nicht mit dem McKinnley verwandt, oder?«


Lacey kannte das schon und wedelte mit der Hand. Weil ihr Vater der Bundespräsident von Neu-Europa war und soeben zum zweiten Mal seine Amtsperiode antrat, nahm jeder von ihr Abstand ein, der ihren Namen erfuhr. »Ja, ja. Ignorieren Sie das einfach und instruieren Sie mich.«


»Auch das noch!« Big Paps klang wenig begeistert und blickte sich bei seinen Leuten um. »Ich kann doch nicht ...«


»Behandeln Sie mich nicht wie in rohes Ei, egal, wer mein Vater ist«, verlangte die Agentin barsch und stemmte die Hände in die Seite. Sie wartete auf ihre Informationen. »Und jetzt los! Was haben wir?« Ihr Ton machte deutlich, keine weitere Diskussion deswegen zu dulden.


»Gut, ähm ...« Der Leiter fuhr sich über den Mund und kramte nach seinem Notepad, um die verlangten Daten zu suchen. »Es handelt sich um einen gewissen Sal Tober, eingestuft als Gen der Kategorie 5, extrem gefährlich, aber zugänglich.«


»Zugänglich? Wie passt das denn zusammen?«


»Bisher hatten wir keine Probleme mit ihm, aber da verlangte auch noch keiner von ihm, auszuziehen.«


»Und warum soll er das Gebäude verlassen? Hat er gegen seine Auflagen verstoßen?« Lacey atmete tief durch und versuchte, sich auf ihren aktuellen Fall zu konzentrieren. Nach dem heutigen Morgen alles andere als leicht, denn noch vor wenigen Minuten hatte sie einen 11-jährigen Jungen beerdigt. Der verlor vor lauter Angst die Kontrolle über seine Kräfte und wurde von den Sicherheitsleuten erschossen, bevor er andere in Gefahr bringen konnte. Ihre Hilfe kam zu spät, weil sie in der Zentrale aufgehalten worden war. Sie konnte den Jungen nicht mehr retten. Das wollte sie kein zweites Mal erleben und fuhr daher wie besinnungslos durch die Straßen dieser Stadt, die man Neu-Mitte nannte, um in das Randgebiet dieser Roten Zone zu gelangen, in der man gerne Gens auslagerte, um sie von normalen Menschen zu trennen. Lacey war nicht zur UCHR, zur United Community for Human Rights, gewechselt, um die Leben anderer Menschen in Gefahr zu bringen. Im Gegenteil, sie hatte sich der Vereinigten Gemeinschaft für Menschenrechte angeschlossen, um eben solche Aktionen zu verhindern, wie sie in den letzten Jahren immer häufiger geschahen. Seit sich vor über 120 Jahren die Menschen in Homo Sapiens und Homo Geneticus spalteten, beherrschte der Kampf gegeneinander das Leben auf diesem Planeten und wälzte das komplette Sein der Menschheit auf eine Weise um, die leider auch alle anderen Wesen in Mitleidenschaft zog. Zwar wollte nicht jeder Mutant automatisch die Menschheit unterwerfen, aber die wenigen, die es wollten, reichten aus, alle anderen in Verruf zu bringen. Organisationen wie die UCHR sollten verhindern, dass es zu viele Todesfälle auf beiden Seiten gab und sich um ein friedliches Miteinander kümmern. Eben darum hatte man Lacey heute hierher gerufen.


Homo Geneticus teilte man in mehrere Gefährlichkeitsstufen ein, wobei die Kategorie 1 nahezu ungefährlich bedeutete und getrost ignoriert werden konnte. Meist waren es Mutanten mit sehr geringen übermenschlichen Fähigkeiten, die etwas anders aussahen, Tieraugen hatten oder gar mit der Natur kommunizierten. Kategorie 5 dagegen galt als lebensbedrohlich und beinhaltete Gens mit extremen Kräften, die kaum zu beherrschen waren und für den Homo Sapiens tödlich werden konnten. Im Volksmund wurden sie Vernichter genannt. Nicht selten sperrte man solche Mutanten in spezielle Einrichtungen oder gab ihnen strengste Auflagen mit Überwachungssensoren, um sie jederzeit im Auge behalten zu können. Verstießen sie auch nur gegen eine einzige Regel oder brachten gar jemanden in Gefahr, konnten sie verhaftet oder getötet werden. Man wollte auf Nummer sicher gehen.


Big Paps schüttelte den Kopf. »Bis vor zwei Tagen hatte er sich nichts vorzuwerfen. Im Gegenteil, er war sogar ein Vorzeige-Gen, zahlte pünktlich seine Steuern und nutzte seine Kräfte nicht gegen andere. Als wir ihn jedoch hier wegbringen wollten, ...«


Lacey wusste, was er meinte. Genetics, kurz Gens, blieben meist so lange friedlich, bis man ihnen zu nahekam, sie bedrängte oder gar in ihrer Freiheit beschnitt. Dann zeigten sie ihr wahres Gesicht und konnten durchaus recht hässlich zu anderen Lebensformen werden. Der Staat erlaubte es, sie einfach so von einer Sekunde auf die andere rechtmäßig zu enteignen. Man nahm ihnen ihre Häuser, Besitztümer und Ländereien, sperrte ihre Konten oder verkaufte ihre Kinder. Alles zum Wohle der Gemeinschaft natürlich und um weiteren zukünftigen Schaden zu verhindern. Mit der Einhaltung von Rechten hatte das wenig zu tun, aber das war ein anderes Gebiet und nichts, an dem Lacey etwas verändern konnte. Sie schnaufte und fragte: »Wer war denn an seinem Haus interessiert?«


»Zachary Newman«, kam es von Big Paps wie aus der Pistole geschossen. »Der Großindustrielle, dem das halbe Land hier gehört. Er ist weniger an Tobers Haus als mehr dem ganzen Wohnbereich dieser Gegend interessiert. Er will ihn für Geschäftspartner aus Asien herrichten lassen, um sie in Neu-Europa anzusiedeln und die wünschen keinen Gen in ihren Reihen.«


»Natürlich nicht. Wer will sie schon haben?« Die Agentin blickte zu Boden und dachte nach, wie sie die Situation am besten ohne weiteres Blutvergießen beenden konnte. Denn, obwohl die meisten Gens keine Gefahr darstellten, wurden sie diskriminiert und ausgeschlossen, wann immer es ging. Die Menschen hatten eben Angst. »Ich nehme mal an, Sie haben ihn schon mehrfach auf seine Lage hingewiesen und aufgefordert, eine andere Räumlichkeit aufzusuchen, oder?«


»Natürlich«, beteuerte Big Paps mit Nachdruck und hob seine Schultern, »doch was soll ich machen? Mein Boss will Taten sehen oder Newman verlangt seinen Kopf. Bevor er den hergibt, nimmt er meinen. Sie kennen das ja? Wir haben Tober auf seine fehlenden Wohnrechte hingewiesen und aufgefordert, zu gehen. Alle anderen sind längst aus den Häusern raus und haben sich gebeugt. Die Straße soll in wenigen Tagen platt gemacht werden. Die Zeit drängt. Vor zwei Tagen wurde der Bursche auf einmal handgreiflich, hat einen meiner Männer gegen die Wand gestoßen und ihm beinahe den Schädel zertrümmert. Gestern sind wir extra mit etwas mehr Personal eingerückt, aber auch das hat nicht geholfen. Heute haben wir alle Geschütze aufgefahren, die wir aktuell anbieten können und gleichzeitig Agenten angefordert. Zwei wären mir zwar lieber, aber ich nehme, was ich kriegen kann.«


»Gute Entscheidung«, klopfte ihm Lacey auf die Schulter und stiefelte an ihm vorbei Richtung Steinweg. Dieser führte genau auf Tobers Veranda zu. »Wissen Sie, welche Fähigkeiten er hat?«


Big Paps zuckte mit den Schultern. »Er wird zwar als Kategorie 5 eingestuft, aber mit einem roten Stern geführt. Die kriegen von uns alle Gens, deren genaue Kräfte unklar sind. Hier steht nur etwas von Telekinese und Pyrokinese.«


»Pyrokinese? Also Feuer?« Auch das noch! Lacey hasste Feuer, seit sie sich als kleines Mädchen im Haus ihrer Tante unfreiwillig das Bein verbrannte. Noch immer plagten sie Albträume darüber, obwohl ein biogenetisches Hauttransplantat dafür sorgte, ihr Bein normal aussehen zu lassen. Nur dem Psychodoc verdankte sie es, ihren Job nicht an den Nagel zu hängen, sobald Gens mit Feuerkräften auftauchten. Ihm, starkem Alkohol und den kleinen Pillen, die sie jeden Abend einwarf, bevor sie sich schlafen legte. Sie fuhr sich über die Stirn, ging zurück zum Auto und tippte auf ihren Funker. »Zentrale, was haben wir über Sal Tober, Gen Kategorie 5, wohnhaft in der Berlington Avenue 32, Randgebiet der Roten Zonen?«


Lacey wartete kurz, bevor sie ein paar Daten über den UCHR-Kanal erhielt. »Undefinierter Genetic mit unklaren Fähigkeiten. Vermutet werden Metamorphose, Telekinese und Pyrokinese.«


»Metamorphose?« Noch mehr Probleme. Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll ich vorgehen?«


»Standard-Protokoll. Enteignung und Verhaftung. Er wird umquartiert, sofern er sich als zugänglich erweist.«


»Standard-Protokoll?« Da musste sie nachhaken. »Das ist ein undefinierter Kategorie 5 Fall und ich soll nach Standard verfahren? Der Vernichter hat meines Wissens nach mehrere Männer getötet.«


»Wenn Sie Ihrem Auftrag nicht gewachsen sind, Agentin, wird der Fall an Calvin abgegeben.«


Calvin? Bloß nicht. Mit dem lag Lacey seit ihrer Ernennung zur Agentin im Klinsch, weil sie in den Prüfungen einen Punkt mehr als er erreichte. Er würde sich die nächsten Wochen damit brüsken, ihren Dreck wegzuräumen. Sofort verneinte sie und betonte, das Ganze zu regeln.


»Fein! Dann erledigen Sie das so schnell wie möglich. Wir erwarten Ihre Rückmeldung in spätestens 24 Stunden.«


Damit war das Thema erledigt. Lacey schaltete den Funker aus und steuerte zu den Sicherheitsleuten zurück. Noch im Laufen zog sie ihre Weste fest und sicherte ihre Waffe an der Seite.


»Und?«, wollte Big Paps neugierig wissen. »Haben Sie Verstärkung angefordert?«


»Wozu? Ich hatte eine Schlichterausbildung und kann das sehr gut allein regeln.« Sie griff nach seinem Notepad und tippte ein paar Befehle ein, um zu sehen, was man diesem Tober als Gegenleistung bieten wollte. Dann atmete Lacey noch einmal tief durch, winkte die anderen zurück und ging zur Veranda, um an deren Stelle zu klingeln. »Mister Tober? Ich bin von der UCHR und würde gerne mit Ihnen sprechen. Könnten Sie bitte die Tür öffnen?«


Sal schmunzelte, als er ihre Stimme vernahm. Die Unterhaltung mit den Beamten hatte er trotz der Entfernung sehr gut mitbekommen und freute sich darauf, diese Agentin kennenzulernen. Die dachte ja, er sei ein einfacher Gen 5, aber dem war nicht so. Denn an Sal war gar nichts einfach. Im Gegenteil, als Dämon waren Gen 5 eher lachhaft für ihn. Galant öffnete er ihr die Tür und sah kurz an ihr rauf und runter, als wolle er sie durchscannen.


Dass es so schnell ging, hineingebeten zu werden, hätte Lacey nicht erwartet. Und sie war auch vom Anblick dieses Tober ein wenig irritiert. Er hatte hellbraune Haare, die an den Seiten kurz waren und wirkte wie ein typischer Aufreißer. Eine Strähne fiel ihm frech nach rechts und ließ ihn zusammen mit den seltsam blauen Augen noch mystischer erscheinen, als ohnehin schon. Von ihm so angesehen zu werden, als sei sie sein Mittagessen, machte es auch nicht besser. Sie konnte den Kerl nicht einordnen und war leicht verunsichert. »Ähm, UCHR.« Zur Identifizierung hielt sie ihm den Ausweis vor die Nase.


Flirtend zog er den Mund breit. »Das sagten Sie schon, Agent ...?«


»McKinnley«, entgegnete Lacey knapp und schielte ins Haus, um nach eventuellen Bedrohungen Ausschau zu halten, die sie gefährden könnten. »Es geht um Ihre Umquartierung, Mister Tober. Kann ich reinkommen, damit wir uns unter vier Augen unterhalten können?«


Sein Blick glitt zu Boden auf den Türrahmen, den Lacey leicht übertreten hatte. »Sie sind schon drin. Mehr scheint mir nicht nötig zu sein, in Anbetracht der aktuellen Lage.«


Gut. Dann eben nicht. Lacey ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken und sprach ihren eingeübten Text auf. »Als eingestufter Genetic obliegt es der Gewalt des Staates, Sie in Sonderfällen ohne Vorwarnung und eigene Zustimmung zu enteignen und umzuquartieren. Sofern Sie sich als zugänglich erweisen, können Kompromisse bei der Wohnungswahl eingegangen werden. Sollten Sie sich jedoch weigern, werden wir Gewalt anwenden müssen, was wiederum zuungunsten ihres Lebensstatus gewertet werden könnte. Wollen Sie das?«


Das Grinsen, was man Lacey bei dieser Äußerung zuwarf, brachte sie zum Frösteln, denn dieser Tober wirkte doch tatsächlich so, als lege er es genau darauf an, gefesselt zu werden. Es schien ihm beinahe zu gefallen.


Genüsslich verschränkte Sal seine Arme. Das Ganze schien amüsanter zu werden, als er angenommen hatte. »Laut Paragraf 314 B der Föderation der gemeinsamen Spezies des Planeten Erde aus dem Jahre 2130 habe ich als eingestufter Genetic das Recht, mein mir zugesprochenes Hab und Gut mit aller Kraft zu verteidigen, sollte man mir gewaltsam drohen oder mich angreifen. Das habe ich den Sicherheitsbeamten bereits mitgeteilt und sie auch darauf hingewiesen, sie verletzen zu können.«


Lacey verdrehte innerlich ihre Augen. Auch das noch! Dieser dämliche Paragraf schon wieder! Der funkte ihr ständig dazwischen, seit die Föderation ihn im Erdenrat beschlossen hatte. »Okay, hören Sie ...«, setzte sie zum Sprechen an, wurde jedoch von Tober unterbrochen, der erneut seine Rechte betonte.


»Ich wiederhole mich gern und weise auch Sie, Agent McKinnley, darauf hin, mein mir zugestandenes Recht auf Erhalt und Besitz hiermit wahrzunehmen. Sollten Sie sich nicht umgehend von meinem Grundstück entfernen und weitere Gewaltakte gegen mich unterlassen, sehe ich mich leider gezwungen, meinen Besitz zu verteidigen, wodurch ich Sie und die anderen erheblich verletzen könnte.« Er betonte das Wort erheblich ganz besonders deutlich, als wolle er Lacey veralbern. Dann schielte er sie wieder an und wartete auf eine Reaktion.


Innerlich begann die Agentin zu kochen. Lacey hatte weitaus Besseres zu tun, als sich um solchen Besitzstreit von einem Großindustriellen zu kümmern, aber der Fall wurde ihr nun einmal zugewiesen und wenn sie nicht negativ auffallen wollte und irgendwann in den Posten einer Außenagentin befördert werden sollte, brauchte sie noch ein paar Pluspunkte. Ganz ruhig hob sie ihre Hände und sagte: »Mister Tober, der Staat Neu-Mitte, in dessen Wohnbereich Sie sich befinden, hat Ihnen ein wunderbares Ersatzanwesen herausgesucht, in dem Sie sich einrichten könnten. Es verfügt über einen großen Garten mit jeder Menge Pflanzen, zwei komplett eingerichteten Etagen und sogar einem Swimmingpool im hinteren Bereich. Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen?«


»Ich hasse Wasser.«


»Dann betonieren Sie den Pool zu und machen eine Sauna draus. Das ist mir egal. Das Grundstück gehört Ihnen und befindet sich in einer weitaus besseren Gegend. Hier wohnt doch schon keiner mehr«, wies Lacey umher, um ihm seine Lage zu verdeutlichen.


Sal blieb stur und konterte mutig: »Ich mag es ruhig und habe bereits ein Grundstück. Danke für das Angebot, aber ich lehne es ab.«


Sie schnaufte und blickte ihm tief in die Augen. Sie hatten einen komischen Glanz, als veränderten sie ständig ihre Farbe. Das irritierte Lacey kurz und brachte sie für ein paar Sekunden durcheinander. Dann schüttelte sie sich und kehrte zum Standard-Protokoll zurück. Dass einige der Sicherheitsbeamten bereits wieder ihre Füße auf das Grundstück setzten und mit gezogenen Waffen voranschritten, um sich gewaltsam einen Weg nach drinnen zu bahnen, entging ihr glatt. Lacey registrierte diesen Fehler erst, als Tober abrupt den Kopf drehte, weil seine Hintertür aufging und ein Beamter der Human Security mit einem Neuro-Chip in der Hand auftauchte, den er ihm scheinbar zur Festnahme einpflanzen wollte.


Der Dämon biss die Zähne zusammen und freute sich, mal wieder nicht ernst genommen worden zu sein. Ohne Vorwarnung schritt er auf den Beamten an der Hintertür zu, öffnete seinen Mund und spie ihm eine Feuerfontäne entgegen. Der arme Bursche verbrannte qualvoll binnen Sekunden. Dann fuhr er herum und blitzte Lacey an. Seine blauen Augen wirkten auf einmal wie bläuliches Feuer und hatten mit den Augen von Menschen absolut nichts mehr gemeinsam. Auch durch seine Haare loderte ein winziger Flaum an Flammen, als kriechen sie soeben über seine Haut und zündeten ihn an. Lässig schob er Lacey beiseite, die wie ein Eisklotz in der Eingangstür verharrte, hob seine rechte Hand, streckte den Zeigefinger aus und zeigte auf die Beamten, die sich auch von vorne über den Steinweg widerrechtlich Zutritt verschaffen wollten. Sobald er sie erwischte, begannen sie in Sekunden zu brennen und zu Asche zu zerfallen. Als er seinen Mund zu einem breiten Lachen öffnete, war Lacey, als blicke sie mitten in ein Höllentor hinein.


Die junge Frau erstarrte. Das Ganze ging so schnell, dass Lacey nicht mehr zum Reagieren kam und sich nur noch geschockt nach den anderen umdrehte. Was zum Teufel war auf einmal geschehen? Die Männer kreischten heiser, manche schafften nicht einmal das, bevor sie inmitten einer Mörderhitze regelrecht samt ihrer Waffen und auch Kleidung dahinschmolzen. Lediglich ein kleiner Ascheberg blieb von ihnen übrig, den der laue Wind zu verteilen begann.


Chaos entstand. Big Paps rief seinen Leuten Warnungen zu, sofort die Füße vom Grundstück zu nehmen und winkte nach seinen Männern, um die Betroffenen so schnell wie möglich aus dem Vorgarten zu ziehen. Diese hechteten überstürzt herbei, stolperten und verbrannten wie auch die anderen, sobald Sals Zeigefinger auf ihnen landete. Jeder, der nicht rechtzeitig von Tobers Boden flüchten konnte, verwandelte sich in einen Ascheberg.


Es war grauenvoll!


»So kann ich den ganzen Tag weitermachen«, äußerte Sal zufrieden und spie schon wieder eine Feuerfontäne direkt an Lacey vorbei auf den Fuß eines gefallenen Security-Mannes zu. Er verkohlte und bröckelte ihm vom Sprunggelenk.


Die Agentin schluckte. Bislang war sie verschont geblieben. Warum auch immer, aber Tober hatte ihr nichts getan. Er hatte sie sogar zur Seite geschoben, um besser an einen der Beamten zu kommen, der unerlaubt sein Grundstück betrat. Jetzt riss sie sich zusammen, holte alle gelernten Fakten binnen Bruchteilen zurück und murmelte leise: »Bitte nicht! Lassen Sie das! Hören Sie auf damit!« Ohne Vorwarnung legte sie ihm schlichtend eine Hand auf den Arm, als wolle sie ihn allein damit besänftigen. Lacey dachte nicht nach, ob es sinnvoll sei, einem derart mächtigen Gen so nahezukommen. Sie wollte einfach nur diese Männer retten und würde alles dafür tun.


Sofort beendete Sal seine Arbeit und sah nach unten auf seinen Arm, wo McKinnley ihn anfasste. Dort wurde es ganz warm. Der winzige Flaum Flammen auf seinem Kopf erlosch im Nu. Verwundert schritt er näher, so dicht, dass er ihre Kleidung berührte. Auch seine blauen Flammenaugen beruhigten sich wieder. Er hörte ihren Puls mittendurch seine Zellen hindurch, fühlte, was sie fühlte und atmete mit ihr gemeinsam, als teilten sie eine Lunge.


»Bitte hören Sie auf! Ich flehe Sie an!« Der Ausdruck in ihren Augen glich einer Mischung aus Angst, Betteln und auch Entschuldigung. Als sie in seinen Pupillen landete, zog sie ihre Hand sofort zurück, als befürchte sie sonst, wie diese Beamten da draußen lebendig zu verbrennen. »Es tut mir leid, Mister Tober. Wir werden uns umgehend von Ihrem Grundstück entfernen.« Beschwichtigend hob Lacey ihre Hände, schritt rückwärts aus der Tür und gab Big Paps ein Zeichen, ihr und dem Haus ja nicht mehr zu nahezukommen. Ganz sachte ging sie Schritt für Schritt die weißen Stufen runter und äußerte abschließend: »Ich werde später wiederkommen.«


»Davon gehe ich aus.«


Noch ein letzter Blick, dann schloss er die Tür und Lacey drehte sich blitzschnell um, um das Ausmaß dieser Katastrophe zu begutachten. Etwa sieben Aschehaufen zählte sie im näheren Umkreis. Sieben Sicherheitsbeamte, deren Reste man kaum mehr einsammeln konnte, um sie ihren Verwandten zu überführen. Von dem Burschen beim Hintereingang ganz zu schweigen. Die Agentin fluchte innerlich, überhaupt erst aufgestanden zu sein und nickte Big Paps zu, der wissen wollte, was jetzt geschähe.


»Werden Sie ihn ausräuchern?«


»Er hat pyrokinetische Fähigkeiten. Er wird keine Angst vorm Verbrennen haben. Ich glaube nicht, dass das etwas bringt.«


»Und was machen wir jetzt? Er hat schon wieder welche von meinen Männern getötet!«


Zornig zeigte Lacey auf ihn und seine Einheit und sagte: »Was nicht passiert wäre, wenn Sie mich das hätten klären lassen! Und jetzt verschwinden Sie mit ihren Männern! Ich muss Informationen einholen.«





- CHAPTER II. -


»Oh, da hatte aber einer einen beschissenen Tag!«


»Wenn du wüsstest, ...« Lacey griff nach dem Whiskyglas und spülte den Inhalt in einem Zug runter. Dann wischte sie sich über den Mund und atmete tief durch.


»Soll ich die Flasche stehen lassen?«


Sie blickte auf, mitten in Andrés Gesicht, und nickte. Der Barkeeper war ihr seit drei Jahren zum Freund geworden. Seit sie damals mit den ersten Todesfällen in der UCHR zu tun hatte. Das Problem mit dem Alkohol hatte Lacey immer noch nicht im Griff und würde es nach so einem Tag auch niemals schaffen. Denn solange es solche beschissenen Einsätze gab, in denen Menschen unnötig starben, solange brauchte sie das Zeug einfach, um nicht andauernd an die Gesichter der Toten erinnert zu werden.


»Willst du drüber reden, Kleines?« André hatte sich mit Leib und Seele der Versorgung anderer Menschen verschrieben. Wenn er könnte, würde er sein letztes Hemd verkaufen, um zu helfen, doch das besaß er schon nicht mehr. Alles, was er noch sein Eigen nannte, war diese Bar hier, die mehr schlecht als recht lief und mit den wenigen Einnahmen gerade so die Unkosten decken konnte. Seit man ihn vor zehn Jahren mit der Zwangsoffenbarung aller Gens in Neu-Europa als einen Gen der Kategorie 2 enttarnte, blieben die Gäste aus. Die meisten hatten Angst vor ihm. Zu Unrecht, fand Lacey, denn André war einer von den Guten, aber außer ihr wusste das kaum jemand.


Sie schielte zu ihm auf und verneinte deprimiert. »Das darf ich nicht. Das weißt du doch.«


»Wenn es dir das Herz so schwer macht, solltest du aber. Lass einfach alle Namen weg und ich tue so, als hätte ich nie mit dir geredet.« Seine braunen Augen blickten sie herzlich an, sodass sich Lacey sofort geborgen fühlte.


Sie linste raus. Die Straßen waren dunkel. Dann drehte sie ihr Glas hin und her, schenkte noch einmal nach und erzählte: »Hab heute Morgen einen Jungen beerdigen können. Elf Jahre alt. Er wusste nicht, was er tat und die anderen erschossen ihn.«


Der Barkeeper stützte sich auf dem Tisch ab und litt mit ihr. »Der arme Knirps. Wie haben seine Eltern reagiert?«


»Seine Mutter brach in Tränen aus. Der Vater hatte ihn abgeschrieben, als sei er nie seinem Fleisch entsprungen. Es war traurig.«


André kannte das schon. In den Kreisen der Gens hatte es Herzlichkeit nicht einfach. In genau dem Moment, als er etwas Stärkendes beitragen wollte, dröhnte es aus dem Wandmonitor: »Wieder einmal wird es eine laue Nacht in West-Mitte geben. Entgegen den bisherigen Prognosen könnten die Jahresfeiern zu gedenken der Allianz ohne Regen beginnen und uns einen milden Herbst bescheren.«


»Milder Herbst«, zischte Lacey und spülte den zweiten Drink in einem Zug herunter. »Nach dem heutigen Desaster eine willkommene Abwechslung.«


»Dann war der Junge wohl nicht der einzige Brocken, den du zu verdauen hast?«


Sie verneinte stumm und drehte das Glas erneut im Kreis, ohne sich einen frischen Schluck einzuschenken. Es dauerte eine Weile, bis Lacey dem Barkeeper auch von dieser Sache berichtete. Vielleicht auch aus dem Grund, weil sie selber noch damit zu tun hatte, all die gesehenen Bilder zu verarbeiten. »Die Zentrale rief mich nachmittags in die Roten Zonen raus«, begann sie sachte und blickte sich um, als habe sie Angst, gehört zu werden. »War ein schwieriger Gen-Fall.«


»Tja, die wird es wohl immer geben, solange ihr uns wie Gegenstände behandelt.«


Ein wenig beleidigt richtete sie sich auf. »Du bist kein Gegenstand für mich, André.«


Freundlich landete eine Hand auf der ihren. »Das weiß ich, Kleines. Aber das muss noch lange nicht für die anderen deiner Art zählen.«


»Die UCHR versucht ein friedliches Miteinander zu erwirken. Deswegen gibt es ja kaum noch Kriege auf der Welt.«


André hob eine Braue und säuberte eines der Gläser. »Die gibt es nicht mehr, weil sie aus der Statistik entfernt werden und heimlich im Untergrund weiter schwelen.«


»Wir konnten sogar die Klimaverschmutzungen auf der Erde beenden.«


»Weil ihr die Elemente-Gens gewaltsam dazu zwingt, den Planeten zu säubern, sowie Luft und Wasser reinzuhalten.«


Lacey legte den Kopf schief. »Willst du streiten?«


»Niemals, ich will dir nur die Wahrheit vor Augen halten. Nicht mehr und nicht weniger. Und diese Wahrheit schreit dir mitten ins Gesicht, die Gens lieber nicht unterschätzen zu sollen.«


Nicht unterschätzen! Genau wie heute! Da war das Thema wieder. Sofort griff die Agentin es auf und fragte: »Sag mal, André, wie alt bist du noch mal?«


»Jetzt beleidigst du mich aber!«, kam es mürrisch zurück. »Wir haben doch erst vorigen Monat meinen Geburtstag in der Bar gefeiert. Bist du schon so betrunken?«


»Der 109. war es, richtig?«


Zufrieden grinste er sie an. Sie hatte es scheinbar doch nicht vergessen. »Warum fragst du?«


»Bei so einem Alter kennst du doch sicherlich eine Menge der anderen Gens da draußen.«


Mürrisch verzog er die Nase. »Nun ja, kennen und kennen ist ein Unterschied. Von den meisten will ich nie wieder was wissen, wenn du verstehst?«


»Ich wurde gerade mit einer Umquartierung beauftragt. Eines der Häuser in der Berlington Avenue bei den Roten Zonen. Die gibt es dort ja schon seit über 100 Jahren. Die meisten haben keine Probleme bereitet, aber da lebt ein Kerl, der macht es uns nicht gerade leicht.«


André hatte ein dummes Gefühl in der Magengegend, rückte näher zu Lacey heran und fragte leise: »Sag mir nicht, es ist das weiße in der Mitte? Das mit der Veranda und dem Blumenvorgarten?«


Augenblicklich machte sie große Augen. »Doch, genau das. Weißt du was über den Burschen?«


André zischte und rückte zurück, als wolle er lieber nie wieder ein Wort darüber verlieren. Dann verstaute er sein sauber geputztes Glas auf dem Regal und sprach ihr eine Warnung aus. »Meine Haut ist nicht schwarz genug, um dir mehr darüber zu erzählen, außer um dich zu warnen. Halte dich davon fern. Es ist gefährlich.«


»Es oder er?«, hakte Lacey ungeniert nach und entdeckte so etwas wie Angst in Andrés Augen. Normalerweise sah man das nur äußerst selten, denn der Barkeeper brachte mit seinen 1,90 m gute 100 Kilo Muskelmasse auf die Waage und verfügte über die Fähigkeit, seine Haut zu Stein werden zu lassen. Wenn dieser Felsen von Kerl also Angst vor jemandem hatte, musste es ernst sein.


»Nein, nein, Kleines«, wehrte der Freund ab und nahm sich ein leeres Glas von einem anderen Gast, der soeben den Tresen verließ. »Darüber sollte ich wirklich nicht mit dir reden. Dazu bist du mir zu wichtig.«


Sie griff nach seiner Hand und machte einen Bettelblick. »Hilf mir bitte! Alles, was ich über diesen Sal Tober weiß, führt in eine Sackgasse. Ich komme bei ihm nicht weiter und durfte deswegen erst heute wieder acht Mann in die Leichenhalle tragen lassen.«


»Es werden 8.000 sein, wenn du weiter darin herumwühlst«, warnte André die Freundin und plusterte sich auf. »Den Kerl lässt man lieber in Ruhe.« Schnell formte er ein Kreuz auf seiner Brust und drückte dem Schutzamulett um seinen Hals einen Kuss auf das Siegel. »Er könnte ganz Neu-Europa im Boden versinken lassen.«


Jetzt machte er Lacey neugierig. Selbstbewusst rückte die Agentin zu ihm vor und sagte: »Wenn du so viel über ihn weißt, musst du mir einfach helfen, André. Menschenleben stehen auf dem Spiel. Und ich bin nur so gut, wie die Infos, die ich habe.«


Das wusste er allerdings. In dieser Beziehung war Lacey ungemein hartnäckig geschaffen worden. André gab sich geschlagen und wies sie in den hinteren Bereich. Als er sich sicher war, nicht belauscht zu werden, erzählte er ihr: »Er heißt nicht Sal Tober. Diesen Namen trägt er nur auf der Erde, um nicht sofort erkannt zu werden. Eigentlich heißt er Salomon Toberius und dient als 1. Herrscherdämon in der Höllenarmee Mammons.«


Als sie das hörte, zweifelte Lacey an ihrer geistigen Gesundheit. Wie viele Drinks hatte sie noch mal? »Willst du mir etwa sagen, er sei eine Art Dämon? Das ist völlig unmöglich. Die gibt es schon seit einhundert Jahren nicht mehr auf der Erde. Dafür wandeln doch die Priester mit ihren Kutten umher, um die Länder mit ihrem Weihwasser zu segnen und vergessene Dämonen fernzuhalten.«


André lachte. »Das ist das, was sie dir erzählen, Kleines, aber noch lange nicht die Wahrheit. Denn Dämonen sind keineswegs ausgerottet oder zurück in die Hölle verbannt worden, seit sie einen Weg fanden, zu uns auf die Erde zu kommen. Sie haben sich integriert und weilen mitten unter uns. Salomon ist einer davon und zudem einer der schlimmsten. Halte dich also von ihm fern!«


Lacey schüttelte sich. Der Whisky war stärker, als sie gedacht hatte und beeinträchtigte soeben ihr Hör- und auch Denkvermögen. Erneut musste sie nachhaken. »Aber das kann nicht sein, André. Wäre er als Dämon nicht längst in einer der Göttlichen Zellen gelandet? Stattdessen wohnt er mitten unter uns, sogar so ziemlich um die Ecke. Das würde der Staat doch niemals zulassen!«


»Da bin ich mir nicht so sicher«, konterte der Barkeeper und wünschte einem anderen Gast einen angenehmen Abend, der soeben seine Bar verließ. Dann schwenkte er wieder zur Freundin um und bat erneut, sich von Tober fernzuhalten. »Du weißt doch noch, wer Mammon ist?«


»Natürlich«, kam es wie aus der Pistole geschossen, denn diese Geschichte wurde heute in jeder Schule gelehrt. »Das ist ein anderer Name Lucifers, des Höllenfürsten. Ich verstehe nur nicht, was Tober hier auf der Erde macht, wenn er wirklich einer von Lucifers Dämonen sein soll.«


»Herrscherdämonen«, korrigierte sie André flink. »Kein einfacher Dämon, sondern ein Herrscherdämon. Salomon war Lucifers rechte Hand. Eine von fünf und dort sogar auf dem ersten Platz, bis er beim Höllenfürsten in Ungnade fiel und aus der Hölle verstoßen wurde. Seitdem fristet er sein Dasein auf der Erde und wartet vermutlich darauf, eine Aufgabe zu erhalten, um sich zurück in die Hölle einkaufen zu können.«


»Willst du mich verarschen?« Sie glaubte ihm nicht, diesem 109 Jahre alten genetischen Freund, der vermutlich mehr von der Welt gesehen hatte, als sie jemals in zwei Leben sehen könnte. Aber wie sollte Lacey auch, denn in ihrer Welt galten Dämonen als besiegt und wohnten nur noch in Schauergeschichten, um die Kinder an ihre Werte zu erinnern?


André jedoch blieb standhaft. Sein leicht fahl gewordenes Gesicht bewies zudem, wie ernst er das alles meinte.


Lacey schob ihm die Flasche hin, wischte sich den Mund und fragte: »Wenn das stimmt, warum sollte Lucifer eine seiner rechten Hände und nach deinen Worten auch einen seiner treusten Dämonenkrieger aus der Hölle verbannen? Das ergibt keinen Sinn.«


»Wenn man bei Mammon in Ungnade fällt, schon. Doch darüber kann ich nur spekulieren. Es gibt verschiedene Gerüchte zum Ursprung dieser These und am Ende wird keine davon die Wahrheit sprechen.«


Lacey wedelte mit der Hand. »Lass mich das mal entscheiden und sage mir, was du weißt.«


Widerwillig tat er ihr den Gefallen und begann zu reden. »Es heißt, Salomon habe gegen Lucifer rebelliert, weil er eigenständig werden wollte. Angeblich sei ihm Lucifer nicht mehr böse genug gewesen, durch die Welt der Menschen verweichlicht und habe sich zudem kaum mehr um etwas in der Hölle gekümmert. Weil alles an Salomon hängenblieb, wollte er von nun an die Hölle als neuer Höllenfürst regieren und plante einen Putsch. Doch seine vier Brüder unterstützten ihn nicht oder fielen ihm eben in den Rücken und warnten Lucifer. Der bekam Wind von der Sache und schmiss ihn aus der Hölle. Seitdem wohnt er auf der Erde und wartet auf seinen Tod.«


»Das klingt doch bescheuert!« Ein wenig bereute sie es, die Flasche von sich geschoben zu haben und verlangte nach weiteren Erklärungen. »Ist das alles? Gibt es noch andere Versionen?«


»Allerdings, und in dieser klingt es völlig verworren. Denn nach der Ansicht einzelner Dämonenforscher soll Salomon nicht deswegen in Ungnade gefallen sein, sondern weil er eine Frau verschonte. Lucifer soll von ihm verlangt haben, ihre Seele in die Hölle zu holen, doch als er sie schließlich aufsuchte, muss sie ihn irgendwie überzeugt haben, es nicht zu tun. Als Lucifer das rausbekam, tobte er vor Wut und nahm ihm all seine Kräfte. Fortan verbannte er ihn auf die Erde, um da sein Dasein zu fristen.«


»Echt jetzt?« Das klang in Laceys Augen nicht viel besser und die Tatsache, dass dieser Tober mit einer einzigen Bewegung Männer zu Asche zerfallen ließ, widersprach der Geschichte, der Höllenfürst habe ihm seine Kräfte genommen. Die Agentin stützte den Kopf in die Hände. »Also entweder ist er ein Verräter oder ein Heiliger. Das hilft mir nicht weiter.«


»Dann geh ihn doch fragen«, lästerte André, ohne es wirklich so gemeint zu haben.


Lacey blickte auf und entgegnete: »Das werde ich auch machen, wenn ich ihn morgen erneut aufsuche.« Schon steuerte sie zur Tür.
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